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Sonntag, den 23. Januar 1910,
                                
                    
                            Genf
                
                 (Sonntag Septuagesimae)
 
                    


 Jakobus 1,5
                            

                                Wenn aber einer von euch an
                                    Weisheit zurück ist, der bitte von Gott, welcher Allen gibt,
                                    ohne Weiteres1 und rückt nichts vor, und es
                                    wird ihm gegeben werden.
                            

Meine Freunde!

                
                Wir haben uns in den beiden letzten Predigten mit den kurzen, fast trockenen
                    Worten beschäftigt, in denen 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         die Grundzüge des Lebens des Christen in der Welt
                        darstellt.2 Euer inneres Leben wird da bedroht werden durch Versuchungen, sagt er seinen
                    Lesern, aber ihr sollt das nicht als ein Unglück ansehen, sondern als eine
                        Freude, weil der Kampf dagegen
                    der Weg zu Gott
                    ist. Denn wenn sich in diesem Kampf euer inneres Leben bewährt und
                    behauptet, dann kommt Stetigkeit und Beharrlichkeit in dies euer inneres Leben, die
                    hilft euch weiterwandern dem Ziele entgegen. Das  Ziel heißt aber: vollkommene und ganze Menschen werden, Menschen der
                    Freiheit und des Sieges. So haben wir’s gehört, und so steht’s
                    da in kräftigen, fast hätte ich gesagt: kalten Zügen. Es weht uns etwas an
                    wie scharfe Bergluft aus den kurzen Sätzen am Anfang dieses Briefs. Weil es
                    ganze, konsequente Sätze sind, bei denen es nicht viel zu grübeln gibt,
                    sondern die uns ohne Umschweife vor das Entweder-Oder stellen, das das Wesen
                    der christlichen Religion
                    ausmacht, weil sie nicht eine beliebige Religion der Gedanken und Gefühle
                    ist, sondern die Religion der Sittlichkeit. Du
                    sollst! rufen diese Sätze, klipp und klar und ohne Nebentöne, und das macht,
                    dass Bergluft daraus weht. Bergluft ist freilich nicht für jedermann. Und so
                    kann ich mir’s wohl denken, dass  diese Sätze
                    vielleicht auch nicht jedermann Freude machen. Wenn sie nicht im Neuen Testament stünden, hätte
                    vielleicht auch der eine oder andre von uns Lust, sich davor zu behüten und
                    zu sagen: das sei eine reine Moralpredigt, und auf diese Weise komme die Religion zu kurz. Ihr habt gewiss auch schon davon
                    gehört, dass viele Leute die Pfarrer einteilen in solche, die Moral
                    predigen, und in solche, die Christum predigen. Je nachdem gibt man dann den
                    einen und den andern die bekannten Parteinamen. 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         müsste nach dieser Unterscheidung zu denen
                    gehören, die Moral predigen, denn der Name Jesu kommt in seinem Brief nur
                    zwei Mal vor, wie ich euch auch schon gesagt habe.3 Aber es ist doch eine oberflächliche
                    Sache um diese Unterscheidung. Denn wer so ernsthaft von der Moral redet, d. h. von der Frage, wie
                    das zugeht, dass einer ein guter Mensch werde, wenn einer das so ernst und
                    folgerichtig tut wie Jakobus, der redet im Grunde vom Herrn Jesus, auch wenn
                    sein Name dabei kein einziges Mal vorkäme. Und umgekehrt: wer ernsthaft
                    Christum predigt,  wer nicht nur ein frommes Spiel
                    treibt mit den bekannten großen Gedanken der Apostel über ihn, sondern sich eindringlichst die
                    Frage stellt: wer war Jesus, und was hat er für uns zu bedeuten?, der redet
                    im Grunde von der Frage: wie werden wir gute Menschen? Religion und Moral sind eben im
                    Christentum nicht mehr zweierlei, Gott haben heißt ein guter Mensch werden, und ein guter Mensch werden
                    heißt Gott haben. Und weil beides eins ist, darum muss in allem Reden vom
                    Christentum die Bergluft wehen, die uns durch Mark und Bein geht, weil es
                    sich darum handelt, dass wir andre, neue Menschen werden. Und wenn sie uns vielleicht
                    etwas unfreundlich angeweht hat aus den ersten Sätzen des Jakobus, so wollen
                    wir uns dadurch nicht abschrecken lassen, sondern es soll uns ein Zeichen
                    sein, dass dieser Mann uns etwas zu sagen hat von echtem, wirklichem Christentum. Wenn man
                    seine Worte eine Moralpredigt nennen will, so ist’s jedenfalls eine
                    Moralpredigt im Lichte der Ewigkeit, nicht eine, die sich zersplittert über
                    allerlei Fragen nach dem, was wohlanständig und nützlich ist, sondern eine
                    Moralpredigt im großen Stil, die nur in einer Forderung besteht: Mensch,
                    werde wesentlich!4 
                    Und diese Forderung ist keine andre als die Forderung: Mensch, werde ein Gottesmensch!, wie Jesus sie
                    aufgestellt hat. Gott in seinem ganzen Ernst steht hinter dieser Moralpredigt und hinter dieser Forderung. Aber nicht nur in
                    seinem ganzen Ernst. Auch in seiner ganzen Freundlichkeit.

                Und wenn das nicht wäre, dass Gott uns seine Freundlichkeit
                    erleben lässt, so wäre es eine sinnlose Grausamkeit, einen Menschen zum
                    Gehorsam gegen das Gottesgesetz aufzufordern. Um uns das klar zu machen, brauchen
                    wir nur noch einmal an  die zwei Marksteine zu
                    denken, von denen wir am Anfang der letzten Predigt sprachen. Der Gehorsam
                    gegen das sittliche Gesetz bringt dich in einen Kampf mit dir selbst, der dich
                    unglücklich macht, das war der eine Markstein. Aber der Gehorsam gegen das
                    sittliche Gesetz allein schafft freies, persönliches Leben in dir, das war der
                        andre.5 Die Bewährung in den gleichgiltigen
                        Entscheidungen des
                    Alltags, das sind die Schritte, die vom einen zum andern führen, und es
                    gilt, den Weg zu gehen ohne Zaudern, weil das Ziel immer noch
                        vor uns liegt. Das wäre nun recht und gut, und es mag uns
                    einleuchten, dass das in der Tat der Weg ist und die Art, ihn
                    zu gehen. Aber wir haben uns an das Selbstbekenntnis des 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         Römer 7 erinnert, und da
                    steckt nun eine Frage darin, auf die wir trotz Allem noch keine Antwort
                    haben: die große Menschheitsfrage: Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen
                    des Guten nicht [Röm. 7,18]. |

                Wenn ein Mann wie Paulus auf der reifen Höhe seines großen und reichen Lebens
                    so etwas von sich sagt, um wieviel mehr wir. Denn wenn wir nicht den Mut und
                    die Wahrhaftigkeit und die
                    Folgerichtigkeit besitzen, mit der er sich selbst beurteilte, so ist das
                    noch kein Beweis dagegen, dass es mit uns gerade so steht. Im Gegenteil: Der
                    Anfang zum Vollbringen des Guten besteht darin, dass wir merken, dass es uns an Kraft zum
                    Vollbringen fehlt, gerade wie 
                            
                                Sokrates
                                
                            
                        
                         gesagt hat, der Anfang des Wissens
                    bestehe darin, zu wissen, dass wir nichts 
                        wissen.6 Solange es uns nicht klar ist, dass es eine
                    harte und verzweiflungsvolle Sache ist, jenen Weg zu gehen, solange ist uns
                    das Ziel noch nicht deutlich in seiner niederdrückenden Erhabenheit. Und
                    wenn 
                            
                                Schopenhauer
                                
                            
                        
                         in
                    einem scharf zugespitzten Wort gesagt hat, Optimismus sei nicht nur ein
                    Irrtum, sondern eine Ruchlosigkeit,7 so ist daran
                    jedenfalls richtig, dass eine optimistische Beurteilung des eigenen Könnens
                    von vornherein der Ruin  eines wahrhaft
                    sittlichen Wollens und
                    Vollbringens ist. Denn wenn uns unser Können nicht eine Frage ist, sondern
                    eine Selbstverständlichkeit, dann verdient unser Wollen den Namen sittlich
                    und gut noch nicht, weil sittliches, gutes Wollen gerade auf das gerichtet
                    sein muss, was über unser Können geht. Es ist eine schöne und
                    erfreuliche Sache, wenn wir’s in der Bewährung des Glaubens an irgend einem
                    bestimmten Punkt zur Standhaftigkeit, also zum Können, zum Vollbringen des Guten
                    gebracht haben, aber wenn wir’s nicht sofort darauf absehen, es durch
                    die Standhaftigkeit zur Vollkommenheit zu bringen, so heißt das, dass wir auf der
                    Wanderung faul geworden sind. Die erworbene Standhaftigkeit gegen die Versuchungen, das erkämpfte Können
                    kann und darf uns in keinem Augenblick genug sein, wenn wir lebendige
                    Menschen 
                            
                        
                        werden wollen. Gerade diese Erkenntnis des Ungenügens unsres Wesens, gerade sie
                    bringt das Leben in unser Dasein. Aber mit dem Leben jene innere Unruhe, die
                    in manchen Momenten bis zur Verzweiflung an uns selbst gehen kann. Wenn wir
                    nämlich auf die Schranken in unserm Wesen stoßen, auf unsre natürlichen
                    Triebe und Neigungen, die uns vom Lande der Freiheit trennen, auf die
                    Gesetze der stumpfen Welt,8 die wir auch in uns spüren, als hätten
                    wir sie bei der Geburt mit auf die Welt bekommen. |

                
                  Und wenn darum 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         in unserm
                    heutigen Textwort den Fall setzt, dass einer von euch an Weisheit
                        zurück ist, so redet er keineswegs etwa von einem merkwürdigen
                    Ausnahmefall des innern Lebens, für den er den Rat gibt zu beten, wie ein Doktor für
                    diese oder jene Krankheit ein Rezept gibt. Der Fall, den er setzt, ist
                    vielmehr gerade der Fall jedes ernsten, lebendigen Menschen, der durch die
                    Bewährung des Glaubens zur Vollkommenheit wandern möchte. Ihr müsst nämlich
                    das Wort «Weisheit» recht
                    verstehen. Wir denken dabei unwillkürlich an so 
                    etwas wie Wissenschaft oder Gelehrsamkeit. Aber es gibt leider viele
                    Gelehrte und Männer der Wissenschaft, die noch lange keine Weisen sind. Im
                        Altertum verstand man etwas
                    viel Wichtigeres darunter als das intellektuelle Wissen: Lebenstüchtigkeit, das hieß
                    Weisheit. Bei den Juden stand sie so hoch im Ansehen, dass man davon redete
                    wie von einem besondern persönlichen Mittelwesen zwischen Gott und Mensch.
                    Ein Weiser sein, hieß weise, nach Gottes Gesetz leben.9 Und bei den Griechen hieß der ein Philosoph, d. h. ein
                    Liebhaber der Weisheit, der auf der Suche war nach der Kunst zu
                        leben.10
                    Lebenstüchtigkeit, Einsicht und Fähigkeit, recht zu leben, das ist’s,
                    wovon Jakobus redet. Und er meint
                    also, ein ernsthafter Mensch komme früher oder später, nicht nur einmal,
                    sondern öfters, je ernster er’s nehme, desto mehr auf den Punkt, wo
                    er sich sagen müsse, dass er an Weisheit, d. h. an Lebenstüchtigkeit, an Kraft und Mut, es durch
                    die Standhaftigkeit zur
                        Vollkommenheit zu
                    bringen, dass er in diesem einen, was nottut [vgl. Lk. 10,42], nicht auf der Höhe,
                    sondern zurück sei. Dass er zurück sei in dem, was er sei,
                    gegenüber dem, was er sein sollte. Jakobus war keine so
                    lebhafte, durchgreifende und klare Natur wie 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                        . Wir finden bei ihm keinen solchen aus
                    tiefster Seele aufsteigenden Seufzer wie den: ich unglücklicher Mensch! wer
                    wird mich  erlösen von diesem Leibe des Todes! [Röm. 7,24] Aber offenbar hat
                    er uns hier mit seinem schlichteren, weniger tiefen Gedanken doch auf
                    denselben Punkt geführt wie dort Paulus, auf den Punkt nämlich, wo es heißt:
                    Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen des Guten nicht.

                Wer seine Bibel kennt, weiß, wie Paulus an diesem merkwürdigen und für das
                    innere Leben so unendlich wichtigen Punkte fortfährt, nachdem er jenen
                    Seufzer nach Erlösung ausgestoßen. Kurz und
                    unvermittelt folgt der Satz: Dank sei Gott durch Jesum Christum, unsern
                    Herrn [Röm. 7,25]. In
                    plötzlich ausbrechender Freude sieht er die Brücke geschlagen von der Not
                    des Kampfes zur Freude des Sieges. Jakobus führt uns bedächtiger, aber er
                    führt uns an dasselbe Ziel. Er heißt den Menschen, der nach der Vollkommenheit des
                    persönlichen Lebens
                    wandert, 
                            beten. Und in
                    den Sinn dieser Aufforderung müssen wir uns nun vertiefen.

                Wenn einer von euch an Weisheit zurück ist, der bitte von Gott, welcher Allen
                        gibt, ohne Weiteres, und rückt nichts vor. Wenn wir verstehen
                    wollen, was das heißen will, aus tiefer Not, aus der tiefsten, die es gibt, der Not des innern Lebens,
                    das um seine Existenz kämpft, zu Gott rufen, zu beten, dann brauchen wir uns
                    nur, wie wir’s eben getan haben, die Erfahrung des 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         zu vergegenwärtigen, wie er
                    sie Römer 7 schildert. Ich wiederhole es: Paulus und 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         sind grundverschiedene Menschen gewesen,
                    aber weil es für uns hier weniger auf die Menschen ankommt als auf die große
                    Sache, von der sie in so verschiedener Weise geredet haben, dürfen wir uns
                    unbedenklich den Jakobus durch Paulus interpretieren lassen: Jakobus
                    antwortet auf die Frage, was einer tun soll, wenn er merkt, dass die Kraft
                    seines innern Lebens nicht
                    genüge, mit dem inhaltschweren Wort: der bitte von Gott! Paulus gibt sich
                    selbst und seinen Lesern keinen solchen Rat. Zusammenhangslos scheinbar und
                    plötzlich kommt es heraus: Dank sei Gott durch Jesum Christum, unsern Herrn.
                    Und doch ist’s bei näherem Zusehen dieselbe Antwort auf dieselbe
                    Frage. Und wenn wir den Rat des Jakobus für unser Leben fruchtbar machen
                    wollen, dann müssen wir zusehen, wie Paulus diesen Rat, den ja Jakobus nicht
                    selbst erdacht hat, befolgt hat.

                Offenbar so: ihm war Gott ein harter, schrecklicher Gott geworden in dem
                    Augenblick, wo er dessen gewahr wurde, wie ferner dem  Gehorsam gegen sein gutes und heiliges Gesetz sei, wie unendlich
                    fern der Vollkommenheit. Das hat ihn niedergedrückt und lässt ihn seufzen:
                    ich unglücklicher Mensch. Aber nun erinnert er sich einer Tatsache, die sagt
                    ihm, dass Gott noch etwas Anderes ist als ein harter, endlos fordernder
                        Gesetzgeber. Sie sagt ihm, dass er nicht nur gehorchen muss,
                    sondern dass er vertrauen darf, weil Gott nicht nur Gerechtigkeit ist, sondern Liebe. Die Tatsache, an die er
                    sich erinnert, ist die Tatsache, dass einmal ein so merkwürdiger Mensch
                    gelebt hat wie Jesus Christus. In ihm waren unauflöslich verbunden der große
                        Ernst, der nichts
                    sucht als Gottes Ehre, und die
                    große Freundlichkeit, die nichts will, als dass allen Menschen
                    geholfen werde [vgl. 1.Tim. 2,4]. Wenn seine Freunde und Paulus mit ihnen an ihn dachten,
                    dann sagten sie zueinander: gerade so und nicht anders ist Gott, so ernst
                    und so freundlich. Diese Erinnerung wurde ihnen mehr als eine Erinnerung,
                    sie wurde ihre Glaubensgewissheit, die nie versiegende Quelle ihres innern
                    Lebens. Und so verwandelt sich der Schrecken und die Traurigkeit des
                    sittlichen Gehorsamskampfes dem 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         in Sieg und Befreiung, weil er’s erleben durfte
                    und immer wieder erlebte, dass Gott schenkt wie er fordert. Und das war
                    seine Erlösung, wenn er in den Augenblicken höchster Not dessen gewahr
                    wurde, dass er in all seiner Schwachheit geborgen sei in der starken Hand
                    des freundlichen Gottes.

                 Und nun ist Beten nichts Anderes im
                    tiefsten Grunde als dies einfache, immer erneute Gewahrwerden der Quelle
                    unsres innern Lebens, dies Gewahrwerden der schenkenden Liebe Gottes, der verborgene Rekurs auf
                    den Schöpfer alles Lebens.
                    Wie der Riese der griechischen Sage immer neue Kraft gewann, sooft er die
                    Mutter Erde berührte,11 so geht’s den inwendig lebendigen Menschen, sooft
                    er die Quelle berührt, der die Kraft und der Inhalt seines Lebens entflossen
                    ist.

               
                   Wenn du an Weisheit zurück bist, dann bitte von Gott! Wenn du merkst, wie
                    fern du der Vollkommenheit bist, weil dein Können nicht ausreicht, dann
                    befiehl dem Herrn deine Wege [vgl. Ps. 37,5]. Er hat das große Wollen in dein Herz
                    gepflanzt, die Sehnsucht nach dem Großen, Ganzen, Vollkommenen, die der
                    bewegende Nerv deines innern Lebens geworden ist. Danke ihm für diese
                    Sehnsucht, sie hebt dich heraus aus der grauen Reihe der Gleichgiltigen, der
                    viel zu Vielen,12 sie macht dich zum
                    lebendigen Menschen. Danke Gott dafür, freue dich darüber, auch wenn diese
                    Sehnsucht dir jene schmerzlichen Stunden des Ungenügens schafft. Dieser Dank
                    ist ja nichts Anderes als die tiefe, letzte Erkenntnis, dass er die Macht
                    ist über Alles, größer auch als dein Herz, das dich anklagt [vgl. 
                        1.Joh. 3,20]. Und zu dieser
                    tiefen, letzten Erkenntnis weiß ich dir auch keinen bessern Weg als den, den
                    Paulus eingeschlagen. Besinne dich auf das merkwürdige Leben, das aus den
                    Worten und Taten des Herrn Jesus hervorleuchtet. Das ist eine Tatsache, die
                    offen vor Aller Augen liegt, die sehen wollen, eine Tatsache, die nicht
                    erfunden werden kann und die nichts [zu] tun hat mit den Dogmen, in die man sie nachher eingekleidet hat,
                    eine Tatsache, die nicht einmal gewesen ist und dann vorbeiging, sondern die
                    gegenwärtig, unmittelbar wirkt, wo sie hinkommt. Und das ist ihre Wirkung,
                    dass sie den suchenden, kämpfenden Menschen Gottes Freundlichkeit erleben lässt. Wo Jesus
                    einem solchen Menschen deutlich und lebendig wird, da hört er Gottes Stimme:
                    Kommet her zu mir Alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch
                    erquicken [Mt. 11,28]. Er
                    hat gemerkt: ich kann nicht! Nun merkt er: aber Gott kann. Wahrhaftig, diese
                        Gewissheit ist nicht ein
                    bequemes Ruhekissen für das unruhige Gewissen,13
                     denn der Gott, der spricht: du kannst!, ist
                    derselbe, der spricht: du sollst! Der Kampf gegen die Versuchungen
                     wird dem Menschen keinen Augenblick abgenommen, aber
                    der Kämpfer wird ein anderer. Die Freudigkeit zum Kämpfen, von der wir vor
                    14 Tagen geredet,14 ist nun
                    da. Gott ist ihm nun nicht bloß ein fernes Ziel, das über allerlei
                    Hindernisse weg gewonnen werden muss, sondern eine gegenwärtige Kraft, die uns geschenkt ist.

                 Und nun sagt 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         noch einige
                    schlichte, aber feinsinnige Worte über die Art, wie uns diese Kraft, die uns
                    mangelt, geschenkt wird: Einmal, meint er, der Gott, zu dem ihr bitten
                    sollt, ist einer, welcher Allen gibt. Es ist nicht
                    gleichgiltig, ob ein Menschenkind fürchten muss, das Erlebnis des Siegs und
                    der Befreiung auf dem Weg nach der Vollkommenheit sei etwas, was nur wenigen Aristokraten des
                    Geistes, Herrenmenschen, wie 
                            
                                Nietzsche
                                
                            
                        
                         das nannte,15
                    zuteilwerden könne, oder ob ihm gesagt wird, dass ein Gott da ist, der Allen
                    gibt, die ihn bitten. Freilich, unsre menschliche Betrachtungsweise muss oft
                    mit dem betrüblichen Resultat schließen: auf zehn Tote ein Lebendiger. Und
                    dies Resultat hat auf zwei so verschiedene Geister wie 
                            
                                Johannes Calvin
                                
                            
                        
                         und Friedrich Nietzsche den Eindruck
                    gemacht, als ob überhaupt nur ein Teil der Menschen zum Leben berufen
                        seien.16
                    Wer darf auftreten und behaupten, dass das nicht wahr sei angesichts des
                        Schattenspiels,17 das sich täglich um uns abspielt und das sich
                    Menschenleben heißt? Aber das darf gesagt werden: dies Urteil mag für
                    menschliche Betrachtungsweise unvermeidlich sein; wir dürfen es aber nicht
                    als das letzte Wort, als das Urteil Gottes, als Wahrheit im Lichte der
                    Ewigkeit betrachten. Diese feine Linie haben Calvin und Nietzsche überschritten, und
                    hier liegt ihr Irrtum. Der Gott, den wir durch Jesum
                    kennenlernen, ist ein Gott für Alle, und seine 
                    Liebe ist auf Alles gerichtet,
                    was Mensch heißt. Wenn es anders wäre und wo man Wert darauf legt, es sich
                    anders zu denken, da bekommt das innere Leben, der Glaube des Menschen im
                    frömmsten und tiefsinnigsten Gewand einen Zug von peinlicher Selbstsucht. Und das in Jesus uns
                    geschenkte innere Leben, der christliche Glaube, soll doch
                    gerade Überwindung auch der frommen Selbstsucht sein. Du bist kein Gottesmensch, solange
                    du’s nicht gemerkt, dass wirklich alle Menschen das werden sollen.
                    Das höchste persönliche Leben, die scheinbar größte Gottesnähe schlägt um in
                    die fatalste Brutalität, die vom persönlichen Leben weltenfern geschieden ist, wenn
                    sie vergiftet wird durch den Gedanken: Ja, ich, aber die andern
                        nicht, der Nachbar und die Nachbarin zur Rechten und zur
                    Linken nicht. Ein so kraftvoller, lebendiger Mensch wie Nietzsche ist
                    gescheitert an dieser Klippe. Und es scheitern heimlich Viele an dieser
                    Klippe, die sich vor 
                            
                                Nietzsche
                                
                            
                        
                         nicht genug bekreuzigen können. So gibt uns der Zusatz
                    des 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                        : der Gott, welcher
                    Allen gibt, zweierlei mit auf den Weg: einmal: freue dich, du darfst dich an
                    Gott wenden, tu nur die Augen auf, sein Geschenk ist auch für dich! und
                    dann: merk wohl auf!, wendest du dich wirklich an den Gott, der Allen gibt, ist dein inneres Leben
                    so beschaffen, dass du Gott anders gar nicht kennst denn als den Vater deiner Brüder und
                    Schwestern, wie er der Deine ist? Oder wendest du dich an einen
                    selbstgemachten Gott, zu dessen Lieblingssohn du dich eingesetzt hast? Merk
                    wohl auf, das eine heißt Beten, das
                    andre heißt fromme Spielerei.

                Und nun kommt eine zweite wichtige Bestimmung hieher über die Art, wie uns
                    Gott im Kampf um die Vollkommenheit seine Freundlichkeit erleben lässt, oder mit
                    andern Worten, wie er das Gebet unsrer tiefsten Seele um Kraft zum  Leben erhört. Gott gibt ohne
                        Weiteres, habe ich nach dem Neuen Testament von 
                            
                                Weizsäcker
                                
                            
                        
                         übersetzt.18
                    
                            
                                Luther
                                
                            
                        
                         braucht den
                    Ausdruck «einfältiglich» und meint dasselbe.19 Gottes Geschenk ist eine ganz schlichte,
                    einfache Sache. Es besteht in nichts Andrem als darin, dass dein innerstes
                    Wesen frei und freudig  und trotzig wird, obwohl du
                    weißt, dass du dich keiner Vollkommenheit rühmen darfst. Nicht mehr zögernd
                    und zweifelnd, sondern in getroster Siegesgewissheit seinem Ziele zuwandern,
                    das heißt ein Mensch sein, dessen Gebet erhört ist. |

                Dass es wirklich und tatsächlich etwas höchst Einfaches ist um die Religion, dieselbe schlichte Sache
                    für die Männer und Frauen der Arbeit und des Erwerbslebens wie für die
                    Herren Pfarrer, für die Gebildeten wie für die Ungebildeten, für die, die in
                    jede Versammlung20 gehen, und für die, denen das etwas Schreckliches
                    ist, dass wirklich und tatsächlich Gottes Geschenk für sie alle in der
                    einzigen schlichten Sache besteht, das geht uns Allen freilich schwer genug
                    in den Kopf. Wir haben Alle noch vom Katholizismus her – und auch von gewissen Richtungen des
                        Pietismus her die
                    Vorstellung, Frömmigkeit müsse
                    irgendwie etwas Verzwicktes sein, ein Gebäude mit Vorräumen, mit
                    Empfangssälen für jedermann und mit Hinterstuben und Salons für bevorzugte
                    Gäste, ein merkwürdiges Gemisch von hohen Lehren und schwierigen Geboten,
                    etwas, wozu wenn nicht Kerzen und Weihrauch, so doch ein gewisses
                    Geschmäcklein und eine besondere Sprache, nämlich die Sprache der Lutherbibel, notwendig gehöre,
                    etwas, worüber man am besten nur halblaut redet oder dann gleich im Brustton
                    des Bekenners. |

                Etwas von solchen Vorstellungen über Frömmigkeit tragen wir Alle in uns
                    herum, es ist vielleicht auch ein Stück von den Gesetzen der Welt, die mit uns geboren
                    scheinen. Und gerade bei lebendigen Menschen und Christen ist das am öftesten der Fall. Aber wir
                    wollen uns nun sagen, dass das, in welcher Form 
                    es bei uns der Fall sein mag, eine schwere Schranke unsres innern Lebens ist, die fallen muss.
                    Seht doch einmal, wie Jesus gelehrt und gelebt hat! In seiner Art war
                    wahrhaftig gar nichts von dem Komplizierten, Heimlichen, Weihrauchmäßigen,
                    das nachher aus dem Christentum
                    immer wieder geworden ist. Wenn das wirklich
                    deine Erfahrung ist, dass Gott dir in ihm etwas geschenkt hat, wenn es dir
                    so geht, dass du dich nur zu ihm zu wenden brauchst, wie 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         es dort tat, um sagen zu
                    dürfen: Dank sei Gott!, bevor du noch Gedanken und Worte zum Beten gesammelt hast,  wenn das bei dir so ist, nicht wahr, dann musst du, welches
                    auch sonst die Art deiner Frömmigkeit sei, sagen, dass 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         recht hat, dass Gott wirklich ohne Weiteres
                    gibt, einfältiglich. Sein Geschenk besteht in der unendlich schlichten und
                    einfachen Sache, dass er dich bei der Hand nimmt und zu dir sagt: So, du
                    bist mein liebes Kind, und nun gehen wir den weitern Weg zusammen. Das waren
                    die Großen auf dem Gebiet des persönlichen Lebens, die zu sich selbst und zu den
                    andern gesagt haben: all das Drum und Dran im Leben der Frömmigkeit ist schön und gut, aber das, worauf
                    es für dich ankommt, ist, dass du merkst, dass Gott ohne Weiteres gibt,
                    einfältiglich, schlicht und unscheinbar. Das Große auf diesem Gebiet ist das
                    Einfache. Lieber Freund, wer du auch seist, ich wünsche dir, dass dir Gott
                    einen Menschen auf deinen Lebensweg stelle, der dir das zeige, wie er mir
                    einen solchen auf meinen Lebensweg gestellt hat.21 Vielleicht ist
                    die Vereinfachung, um die sich’s hier handelt, der wichtigste Schritt
                    auf dem Weg zur Ewigkeit.

                Und nun das Letzte, was Jakobus über Gottes freundliches Geschenk sagt: Gott
                    gibt und rückt
                    
                    nichts vor. Das Bild, das er da braucht, leuchtet unmittelbar
                    ein: es wird viel geschenkt im Leben der Menschen. Es ist erstaunlich zu
                    hören, wieviel z. B. in einer Stadt wie 
                    Genf
                
                 alle Tage geschenkt wird. Aber es ist eben mit dem Schenken von uns Menschen immer eine
                    merkwürdige Sache. Fragt einmal die, die darauf angewiesen sind, Geschenke
                    anzunehmen, wie es ihnen dabei zumute sei. Und noch besser, ihr, die ihr
                    schenkt, sei’s in dieser oder jener Weise, wir wollen einmal
                    revidieren, wie es uns dabei zumute ist. Wenn wir’s
                    genau nehmen, merken wir da bald, wieviel von dem darin ist, was unser Text
                    «vorrücken» oder «aufrücken» nennt. Ob wir’s laut oder leise tun,
                    macht dabei keinen Unterschied. Wir schenken, aber wir schenken mit dem
                    ausgesprochenen oder stillen Hintergedanken: Hier, mein lieber Freund! Hier,
                    gute Frau! Da hast du etwas! Aber eigentlich verdienst du es nicht. Denn
                    erstlich hast du dich selbst  ins Pech gebracht, und
                    zweitens wirst du nur zu bald wiederkommen. Der freundliche Schenker mag zu
                    solchen Hintergedanken allen Anlass und alles Recht haben, aber das ändert
                    nichts daran, dass er mit Hintergedanken schenkt. So machen es wir Menschen. Gott macht es anders, er
                    schenkt und rückt nichts vor. Er hätte zwar allen Anlass, viel größern als
                    ein Mensch irgend einem andern gegenüber. Denn erstlich müssten wir uns auch
                    sagen, dass wir selbst schuld sind, wenn es uns an Kraft fehlt, die Versuchungen zu überwinden, und
                    dies Bewusstsein macht ja gerade, dass unsre Lage so peinlich ist. Und
                    zweitens ist keiner davor gefeit, Gottes freundliches Geschenk gar bald ein
                    zweites und drittes Mal in Anspruch nehmen zu müssen. Aber Gott rückt nichts
                    vor. Das heißt: er pflanzt Sieg und Überwindung in dein inneres Leben in ganzer Fülle, ohne
                    dass Vergangenheit und Zukunft mit ihren Skrupeln dazwischen
                    treten dürfen, ohne dass dich der stechende 
                    Schmerz der Erinnerung plagen muss, wie es bis jetzt gestanden mit deinem
                    Nicht-Können, noch der Zweifel, wie es in Zukunft stehen werde.

                    
                        
                            Wie du bist, so darfst du kommen,

                            Höre, was sein Wort verspricht.

                            Du wirst freundlich aufgenommen,

                            Kehre wieder, zaudre nicht!22
                            

                        

                    

                Gott rückt nichts vor. D. h., wenn du betest, so ist er
                    wirklich und wahrhaftig bei dir, und du bist stark und trotzig gegen Alles,
                    was kommen mag. Wenn du betest! So war nach dem Bericht des Alten Testaments
                    in der Amalekiterschlacht der Sieg auf Seiten Israels, solange 
                            
                                Mose
                                
                            
                        
                         seine betenden Hände zum Himmel erhob [Ex. 17,11]. Solang du betest!
                    Solang dein inneres Auge unverwandt auf das Leben des Ernstes und der
                    Freundlichkeit gerichtet ist, das Jesus von Nazareth gelebt hat. Wir
                    müssen das nächste Mal mehr davon reden, was das heißt: Beten. Denn wenn das wahr ist, dass Gott dem, der
                    betet, nichts vorrückt, dass er vielmehr in seiner ganzen Fülle einzieht in sein Leben,
                    dann muss für uns Alles darauf ankommen, dass wir beten, wirklich beten.
                    Eins will ich dir schon heute sagen: es kann in nichts  Andrem bestehen, als dass du mit dem 
                            
                                Apostel
                                
                            
                        
                         sagen lernst: Dank sei Gott durch unsern
                    Herrn Jesum Christum [Röm. 7,25].

                Freue dich, dir wird gegeben werden, nein, dir ist gegeben!

            
  
            Amen.

            
                Lieder:

                    
                        	
                
                    Nr. 171: «Liebster Jesu, wir sind hier» von 
                            
                                T. Clausnitzer
                                
                            
                        
                        ,
                            Strophen 1–3 (RG 159; EG 161 [mit geringen
                            Textabweichungen]).
                    
                        🎵
                    
                    
                
            
            

                        	
                
                    Nr. 245: «Eins ist not! Ach Herr, dies Eine» von 
                            
                                J. H. Schröder
                                
                            
                        
                        ,
                            Strophen 1–2 (EG 386, 1–2 [mit
                            Textabweichungen]).
                    
                        🎵
                    
                    
                
            
            

                       	
                
                    Nr. 298: «Mache dich, mein Geist, bereit» von
                            
                                 J. B. Freystein
                                
                            
                        
                        ,
                            Strophen 6.7.8 (EG 387,3.4,6).
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                            Psalm 86.
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Bibelstellen
1.Joh. 3,20
20daß, so uns unser Herz verdammt, Gott größer ist denn unser Herz und erkennt alle Dinge. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



1.Tim. 2,4
4welcher will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ex. 17,11
11Und wenn Mose seine Hand emporhielt, siegte Israel; wenn er aber seine Hand niederließ, siegte Amalek. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Hiob. 28

  Das 28. Kapitel

  Das in der Natur Verborgene kann der Mensch ergründen; die Weisheit Gottes ist unergründlich; der Weg zu ihr ist Gottesfurcht.

  
    1Es hat das Silber seine Gänge, und das Gold, das man läutert, seinen Ort. 2Eisen bringt man aus der Erde, und aus den Steinen schmelzt man Erz. 3Man macht der Finsternis ein Ende und findet zuletzt das Gestein tief verborgen. 4Man bricht einen Schacht von da aus, wo man wohnt; darin hangen und schweben sie als die Vergessenen, da kein Fuß hin tritt, fern von den Menschen. 5Man zerwühlt unten die Erde wie mit Feuer, darauf doch oben Speise wächst. 6Man findet Saphir an etlichen Örtern, und Erdenklöße, da Gold ist. 7Den Steig kein Adler erkannt hat und kein Geiersauge gesehen; 8es hat das stolze Wild nicht darauf getreten und ist kein Löwe darauf gegangen. 9Auch legt man die Hand an die Felsen und gräbt die Berge um. 10Man reißt Bäche aus den Felsen; und alles, was köstlich ist, sieht das Auge. 11Man wehrt dem Strome des Wassers und bringt, das darinnen verborgen ist, ans Licht.

  
    12Wo will man aber die Weisheit finden? und wo ist die Stätte des Verstandes? 13Niemand weiß, wo sie liegt, und sie wird nicht gefunden im Lande der Lebendigen. 14Die Tiefe spricht: »Sie ist in mir nicht«; und das Meer spricht: »Sie ist nicht bei mir.« 15Man kann nicht Gold um sie geben noch Silber darwägen, sie zu bezahlen. 16Es gilt ihr nicht gleich ophirisch Gold oder köstlicher Onyx und Saphir. 17Gold und Glas kann man ihr nicht vergleichen noch um sie golden Kleinod wechseln. 18Korallen und Kristall achtet man gegen sie nicht. Die Weisheit ist höher zu wägen denn Perlen. 19Topas aus Mohrenland wird ihr nicht gleich geschätzt, und das reinste Gold gilt ihr nicht gleich. 20Woher kommt denn die Weisheit? und wo ist die Stätte des Verstandes? 21Sie ist verhohlen vor den Augen aller Lebendigen, auch verborgen den Vögeln unter dem Himmel. 22Der Abgrund und der Tod sprechen: »Wir haben mit unsern Ohren ihr Gerücht gehört.« 23Gott weiß den Weg dazu und kennt ihre Stätte. 24Denn er sieht die Enden der Erde und schaut alles, was unter dem Himmel ist. 25Da er dem Winde sein Gewicht machte und setzte dem Wasser sein gewisses Maß; 26da er dem Regen ein Ziel machte und dem Blitz und Donner den Weg: 27da sah er sie und verkündigte sie, bereitete sie und ergründete sie 28und sprach zum Menschen: Siehe, die Furcht des Herrn, das ist Weisheit; und meiden das Böse, das ist Verstand.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jak. 1,1–2
1Jakobus, ein Knecht Gottes und des Herrn Jesu Christi, den zwölf Geschlechtern, die da sind hin und her, Freude zuvor!

    2Meine lieben Brüder, achtet es für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet, 

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jak. 1,2–4
2Meine lieben Brüder, achtet es für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet, 3und wisset, daß euer Glaube, wenn er rechtschaffen ist, Geduld wirkt. 4Die Geduld aber soll festbleiben bis ans Ende, auf daß ihr seid vollkommen und ganz und keinen Mangel habet. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jak. 1,5–18
5So aber jemand unter euch Weisheit mangelt, der bitte Gott, der da gibt einfältig jedermann und rücket’s niemand auf, so wird sie ihm gegeben werden. 6Er bitte aber im Glauben und zweifle nicht; denn wer da zweifelt, der ist gleich wie die Meereswoge, die vom Winde getrieben und gewebt wird. 7Solcher Mensch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen werde. 8Ein Zweifler ist unbeständig in allen seinen Wegen. 9Ein Bruder aber, der niedrig ist, rühme sich seiner Höhe; 10und der da reich ist, rühme sich seiner Niedrigkeit, denn wie eine Blume des Grases wird er vergehen. 11Die Sonne geht auf mit der Hitze, und das Gras verwelkt, und seine Blume fällt ab, und seine schöne Gestalt verdirbt: also wird der Reiche in seinen Wegen verwelken. 12Selig ist der Mann, der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewährt ist, wird er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn liebhaben.

    13Niemand sage, wenn er versucht wird, daß er von Gott versucht werde. Denn Gott kann nicht versucht werden zum Bösen, und er selbst versucht niemand. 14Sondern ein jeglicher wird versucht, wenn er von seiner eigenen Lust gereizt und gelockt wird. 15Darnach, wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert sie den Tod. 16Irret nicht, liebe Brüder. 17Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von obenherab, von dem Vater des Lichts, bei welchem ist keine Veränderung noch Wechsel des Lichts und der Finsternis. 18Er hat uns gezeugt nach seinem Willen durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erstlinge seiner Kreaturen.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Lk. 10,42
42eins aber ist not. Maria hat das gute Teil erwählt; das soll nicht von ihr genommen werden.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 11,28
28Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 1,1–3
1Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottlosen noch tritt auf den Weg der Sünder noch sitzt, da die Spötter sitzen, 2sondern hat Lust zum Gesetz des Herrn und redet von seinem Gesetz Tag und Nacht! 3Der ist wie ein Baum, gepflanzt an den Wasserbächen, der seine Frucht bringt zu seiner Zeit, und seine Blätter verwelken nicht; und was er macht, das gerät wohl.
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Ps. 37,5
5Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wird’s wohl machen 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 86

  Der 86. Psalm

  Gebet in großer Bedrängnis.

  
    1Ein Gebet Davids.

  Herr, neige deine Ohren und erhöre mich; denn ich bin elend und arm. 2Bewahre meine Seele; denn ich bin heilig. Hilf du, mein Gott, deinem Knechte, der sich verläßt auf dich. 3Herr, sei mir gnädig; denn ich rufe täglich zu dir! 4Erfreue die Seele deines Knechts; denn nach dir, Herr, verlangt mich. 5Denn du, Herr, bist gut und gnädig, von großer Güte allen, die dich anrufen. 6Vernimm, Herr, mein Gebet und merke auf die Stimme meines Flehens. 7In der Not rufe ich dich an; du wollest mich erhören. 8Herr, es ist dir keiner gleich unter den Göttern, und ist niemand, der tun kann wie du. 9Alle Heiden, die du gemacht hast, werden kommen und vor dir anbeten, Herr, und deinen Namen ehren, 10daß du so groß bist und Wunder tust und allein Gott bist. 11Weise mir, Herr, deinen Weg, daß ich wandle in deiner Wahrheit; erhalte mein Herz bei dem einen, daß ich deinen Namen fürchte.

  
    12Ich danke dir, Herr, mein Gott, von ganzem Herzen und ehre deinen Namen ewiglich. 13Denn deine Güte ist groß über mich; du hast meine Seele errettet aus der tiefen Hölle. 14Gott, es setzen sich die Stolzen wider mich, und der Haufe der Gewalttätigen steht mir nach meiner Seele, und haben dich nicht vor Augen. 15Du aber, Herr, Gott, bist barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue. 16Wende dich zu mir, sei mir gnädig; stärke deinen Knecht mit deiner Kraft und hilf dem Sohn deiner Magd! 17Tu ein Zeichen an mir, daß mir’s wohl gehe, daß es sehen, die mich hassen, und sich schämen müssen, daß du mir beistehst, Herr, und tröstest mich.
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Röm. 7,18
18Denn ich weiß, daß in mir, das ist in meinem Fleische, wohnt nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Röm. 7,24
24Ich elender Mensch! wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes? 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Röm. 7,25
25Ich danke Gott durch Jesum Christum, unsern Herrn. So diene ich nun mit dem Gemüte dem Gesetz Gottes, aber mit dem Fleische dem Gesetz der Sünde.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Spr. 1–9

  Das 1. Kapitel

  Freundlicher Ruf der Weisheit. Warnung vor Verführung. Strafe der Ungehorsamen.

  
    1Dies sind die Sprüche Salomos, des Königs in Israel, des Sohnes Davids, 2zu lernen Weisheit und Zucht, Verstand, 3Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht; 4daß die Unverständigen klug und die Jünglinge vernünftig und vorsichtig werden. 5Wer weise ist, der hört zu und bessert sich; und wer verständig ist, der läßt sich raten, 6daß er verstehe die Sprüche und ihre Deutung, die Lehre der Weisen und ihre Beispiele. 7Des Herrn Furcht ist Anfang der Erkenntnis. Die Ruchlosen verachten Weisheit und Zucht. 8Mein Kind, gehorche der Zucht deines Vaters, und verlaß nicht das Gebot deiner Mutter. 9Denn solches ist ein schöner Schmuck deinem Haupt und eine Kette an deinem Halse. 10Mein Kind, wenn dich die bösen Buben locken, so folge nicht. 11Wenn sie sagen: »Gehe mit uns! wir wollen auf Blut lauern und den Unschuldigen ohne Ursache nachstellen; 12wir wollen sie lebendig verschlingen wie die Hölle und die Frommen wie die, so hinunter in die Grube fahren; 13wir wollen großes Gut finden; wir wollen unsre Häuser mit Raub füllen; 14wage es mit uns! es soll unser aller ein Beutel sein«: 15mein Kind, wandle den Weg nicht mit ihnen; wehre deinem Fuß vor ihrem Pfad. 16Denn ihre Füße laufen zum Bösen und eilen, Blut zu vergießen. 17Denn es ist vergeblich, das Netz auswerfen vor den Augen der Vögel. 18Sie aber lauern auf ihr eigen Blut und stellen sich selbst nach dem Leben. 19Also geht es allen, die nach Gewinn geizen, daß ihr Geiz ihnen das Leben nimmt.

  
    20Die Weisheit klagt draußen und läßt sich hören auf den Gassen; 21sie ruft in dem Eingang des Tores, vorn unter dem Volk; sie redet ihre Worte in der Stadt: 22Wie lange wollt ihr Unverständigen unverständig sein und die Spötter Lust zu Spötterei haben und die Ruchlosen die Lehre hassen? 23Kehret euch zu meiner Strafe. Siehe, ich will euch heraussagen meinen Geist und euch meine Worte kundtun. 24Weil ich denn rufe, und ihr weigert euch, ich recke meine Hand aus, und niemand achtet darauf, 25und laßt fahren allen meinen Rat und wollet meine Strafe nicht: 26so will ich auch lachen in eurem Unglück und euer spotten, wenn da kommt, was ihr fürchtet, 27wenn über euch kommt wie ein Sturm, was ihr fürchtet, und euer Unglück als ein Wetter, wenn über euch Angst und Not kommt. 28Dann werden sie nach mir rufen, aber ich werde nicht antworten; sie werden mich suchen, und nicht finden. 29Darum daß sie haßten die Lehre und wollten des Herrn Furcht nicht haben, 30wollten meinen Rat nicht und lästerten alle meine Strafe: 31so sollen sie essen von den Früchten ihres Wesens und ihres Rats satt werden. 32Was die Unverständigen gelüstet, tötet sie, und der Ruchlosen Glück bringt sie um. 33Wer aber mir gehorcht, wird sicher bleiben und genug haben und kein Unglück fürchten.

  
  
  Das 2. Kapitel

  Ermahnung, Weisheit ernstlich zu suchen und sich dadurch vor Verführern zu bewahren.

  
    1Mein Kind, so du willst meine Rede annehmen und meine Gebote bei dir behalten, 2daß dein Ohr auf Weisheit achthat, und du dein Herz mit Fleiß dazu neigest; 3ja, so du mit Fleiß darnach rufest und darum betest; 4so du sie suchest wie Silber und nach ihr forschest wie nach Schätzen: 5alsdann wirst du die Furcht des Herrn verstehen und Gottes Erkenntnis finden. 6Denn der Herr gibt Weisheit, und aus seinem Munde kommt Erkenntnis und Verstand. 7Er läßt’s den Aufrichtigen gelingen und beschirmt die Frommen 8und behütet die, so recht tun, und bewahrt den Weg seiner Heiligen.

  
    9Alsdann wirst du verstehen Gerechtigkeit und Recht und Frömmigkeit und allen guten Weg. 10Denn Weisheit wird in dein Herz eingehen, daß du gerne lernest; 11guter Rat wird dich bewahren, und Verstand wird dich behüten, 12daß du nicht geratest auf den Weg der Bösen noch unter die verkehrten Schwätzer, 13die da verlassen die rechte Bahn und gehen finstere Wege, 14die sich freuen, Böses zu tun, und sind fröhlich in ihrem bösen, verkehrten Wesen, 15welche ihren Weg verkehren und folgen ihrem Abwege; 16daß du nicht geratest an eines andern Weib, an eine Fremde, die glatte Worte gibt 17und verläßt den Freund ihrer Jugend und vergißt den Bund ihres Gottes 18(denn ihr Haus neigt sich zum Tod und ihre Gänge zu den Verlorenen; 19alle, die zu ihr eingehen, kommen nicht wieder und ergreifen den Weg des Lebens nicht); 20auf daß du wandelst auf gutem Wege und bleibest auf der rechten Bahn. 21Denn die Gerechten werden im Lande wohnen, und die Frommen werden darin bleiben; 22aber die Gottlosen werden aus dem Lande ausgerottet, und die Verächter werden daraus vertilgt.

  
  
  Das 3. Kapitel

  Segen der Gottesfurcht und Weisheit.

  
    1Mein Kind, vergiß meines Gesetzes nicht, und dein Herz behalte meine Gebote. 2Denn sie werden dir langes Leben und gute Jahre und Frieden bringen; 3Gnade und Treue werden dich nicht lassen. Hänge sie an deinen Hals und schreibe sie auf die Tafel deines Herzens, 4so wirst du Gunst und Klugheit finden, die Gott und Menschen gefällt. 5Verlaß dich auf den Herrn von ganzem Herzen und verlaß dich nicht auf deinen Verstand; 6sondern gedenke an ihn in allen deinen Wegen, so wird er dich recht führen. 7Dünke dich nicht, weise zu sein, sondern fürchte den Herrn und weiche vom Bösen. 8Das wird deinem Leibe gesund sein und deine Gebeine erquicken. 9Ehre den Herrn von deinem Gut und von den Erstlingen all deines Einkommens, 10so werden deine Scheunen voll werden und deine Kelter mit Most übergehen. 11Mein Kind, verwirf die Zucht des Herrn nicht und sei nicht ungeduldig über seine Strafe. 12Denn welchen der Herr liebt, den straft er, und hat doch Wohlgefallen an ihm wie ein Vater am Sohn.

  
    13Wohl dem Menschen, der Weisheit findet, und dem Menschen, der Verstand bekommt! 14Denn es ist besser, sie zu erwerben, als Silber; und ihr Ertrag ist besser als Gold. 15Sie ist edler denn Perlen; und alles, was du wünschen magst, ist ihr nicht zu vergleichen. 16Langes Leben ist zu ihrer rechten Hand; zu ihrer Linken ist Reichtum und Ehre. 17Ihre Wege sind liebliche Wege, und alle ihre Steige sind Friede. 18Sie ist ein Baum des Lebens allen, die sie ergreifen; und selig sind, die sie halten. 19Denn der Herr hat die Erde durch Weisheit gegründet und durch seinen Rat die Himmel bereitet. 20Durch seine Weisheit sind die Tiefen zerteilt und die Wolken mit Tau triefend gemacht.

  
    21Mein Kind, laß sie nicht von deinen Augen weichen, so wirst du glückselig und klug werden. 22Das wird deiner Seele Leben sein und ein Schmuck deinem Halse. 23Dann wirst du sicher wandeln auf deinem Wege, daß dein Fuß sich nicht stoßen wird. 24Legst du dich, so wirst du dich nicht fürchten, sondern süß schlafen, 25daß du dich nicht fürchten darfst vor plötzlichem Schrecken noch vor dem Sturm der Gottlosen, wenn er kommt. 26Denn der Herr ist dein Trotz; der behütet deinen Fuß, daß er nicht gefangen werde.

  
    27Weigere dich nicht, dem Dürftigen Gutes zu tun, so deine Hand von Gott hat, solches zu tun. 28Sprich nicht zu deinem Nächsten: »Gehe hin und komm wieder; morgen will ich dir geben«, so du es doch wohl hast. 29Trachte nicht Böses wider deinen Nächsten, der auf Treue bei dir wohnt. 30Hadere nicht mit jemand ohne Ursache, so er dir kein Leid getan hat. 31Eifere nicht einem Frevler nach und erwähle seiner Wege keinen; 32denn der Herr hat Greuel an dem Abtrünnigen, und sein Geheimnis ist bei den Frommen. 33Im Hause des Gottlosen ist der Fluch des Herrn; aber das Haus der Gerechten wird gesegnet. 34Er wird der Spötter spotten; aber den Elenden wird er Gnade geben. 35Die Weisen werden Ehre erben; aber wenn die Narren hochkommen, werden sie doch zu Schanden.

  
  
  Das 4. Kapitel

  Väterliche Erinnerung, die Lehren der Weisheit zu befolgen.

  
    1Höret, meine Kinder, die Zucht eures Vaters; merkt auf, daß ihr lernet und klug werdet! 2Denn ich gebe euch eine gute Lehre; verlasset mein Gesetz nicht. 3Denn ich war meines Vaters Sohn, ein zarter und ein einziger vor meiner Mutter. 4Und er lehrte mich und sprach: Laß dein Herz meine Worte aufnehmen; halte meine Gebote, so wirst du leben. 5Nimm an Weisheit, nimm an Verstand; vergiß nicht und weiche nicht von der Rede meines Mundes. 6Verlaß sie nicht, so wird sie dich bewahren; liebe sie, so wird sie dich behüten. 7Denn der Weisheit Anfang ist, wenn man sie gerne hört und die Klugheit lieber hat als alle Güter. 8Achte sie hoch, so wird sie dich erhöhen, und wird dich zu Ehren bringen, wo du sie herzest. 9Sie wird dein Haupt schön schmücken und wird dich zieren mit einer prächtigen Krone.

  
    10So höre, mein Kind, und nimm an meine Rede, so werden deiner Jahre viel werden. 11Ich will dich den Weg der Weisheit führen; ich will dich auf rechter Bahn leiten, 12daß, wenn du gehst, dein Gang dir nicht sauer werde, und wenn du läufst, daß du nicht anstoßest. 13Fasse die Zucht, laß nicht davon; bewahre sie, denn sie ist dein Leben. 14Komm nicht auf der Gottlosen Pfad und tritt nicht auf den Weg der Bösen. 15Laß ihn fahren und gehe nicht darin; weiche von ihm und gehe vorüber. 16Denn sie schlafen nicht, sie haben denn übel getan; und sie ruhen nicht, sie haben denn Schaden getan. 17Denn sie nähren sich von gottlosem Brot und trinken vom Wein des Frevels. 18Aber der Gerechten Pfad glänzt wie das Licht, das immer heller leuchtet bis auf den vollen Tag. 19Der Gottlosen Weg aber ist wie Dunkel; sie wissen nicht, wo sie fallen werden.

  
    20Mein Sohn, merke auf meine Worte und neige dein Ohr zu meiner Rede. 21Laß sie nicht von deinen Augen fahren; behalte sie in deinem Herzen. 22Denn sie sind das Leben denen, die sie finden, und gesund ihrem ganzen Leibe. 23Behüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus geht das Leben. 24Tue von dir den verkehrten Mund und laß das Lästermaul ferne von dir sein. 25Laß deine Augen stracks vor sich sehen und deine Augenlider richtig vor dir hin blicken. 26Laß deinen Fuß gleich vor sich gehen, so gehst du gewiß. 27Wanke weder zur Rechten noch zur Linken; wende deinen Fuß vom Bösen.

  
  
  Das 5. Kapitel

  Warnung vor Unzucht.

  
    1Mein Kind, merke auf meine Weisheit; neige dein Ohr zu meiner Lehre, 2daß du bewahrest guten Rat und dein Mund wisse Unterschied zu halten. 3Denn die Lippen der Hure sind süß wie Honigseim, und ihre Kehle ist glätter als Öl, 4aber hernach bitter wie Wermut und scharf wie ein zweischneidiges Schwert. 5Ihre Füße laufen zum Tod hinunter; ihre Gänge führen ins Grab. 6Sie geht nicht stracks auf dem Wege des Lebens; unstet sind ihre Tritte, daß sie nicht weiß, wo sie geht. 7So gehorchet mir nun, meine Kinder, und weichet nicht von der Rede meines Mundes. 8Laß deine Wege ferne von ihr sein, und nahe nicht zur Tür ihres Hauses, 9daß du nicht den Fremden gebest deine Ehre und deine Jahre dem Grausamen; 10daß sich nicht Fremde von deinem Vermögen sättigen und deine Arbeit nicht sei in eines andern Haus, 11und müssest hernach seufzen, wenn du Leib und Gut verzehrt hast, 12und sprechen: »Ach, wie habe ich die Zucht gehaßt, und wie hat mein Herz die Strafe verschmäht! 13wie habe ich nicht gehorcht der Stimme meiner Lehrer und mein Ohr nicht geneigt zu denen, die mich lehrten! 14Ich bin schier in alles Unglück gekommen vor allen Leuten und allem Volk.«

  
    15Trink Wasser aus deiner Grube und Flüsse aus deinem Brunnen. 16Laß deine Brunnen herausfließen und die Wasserbäche auf die Gassen. 17Habe du aber sie allein, und kein Fremder mit dir. 18Dein Born sei gesegnet, und freue dich des Weibes deiner Jugend. 19Sie ist lieblich wie eine Hinde und holdselig wie ein Reh. Laß dich ihre Liebe allezeit sättigen und ergötze dich allewege in ihrer Liebe. 20Mein Kind, warum willst du dich an der Fremden ergötzen und herzest eine andere? 21Denn jedermanns Wege sind offen vor dem Herrn, und er mißt alle ihre Gänge. 22Die Missetat des Gottlosen wird ihn fangen, und er wird mit dem Strick seiner Sünde gehalten werden. 23Er wird sterben, darum daß er sich nicht will ziehen lassen; und um seiner großen Torheit willen wird’s ihm nicht wohl gehen.

  
  
  Das 6. Kapitel

  Warnung vor Bürgschaft, vor Trägheit, vor Bosheit und Ehebruch.

  
    1Mein Kind, wirst du Bürge für deinen Nächsten und hast deine Hand bei einem Fremden verhaftet, 2so bist du verknüpft durch die Rede deines Mundes und gefangen mit den Reden deines Mundes. 3So tue doch, mein Kind, also und errette dich – denn du bist deinem Nächsten in die Hände gekommen –: eile, dränge und treibe deinen Nächsten. 4Laß deine Augen nicht schlafen noch deine Augenlider schlummern. 5Errette dich wie ein Reh von der Hand und wie ein Vogel aus der Hand des Voglers. 6Gehe hin zur Ameise, du Fauler; siehe ihre Weise an und lerne! 7Ob sie wohl keinen Fürsten noch Hauptmann noch Herrn hat, 8bereitet sie doch ihr Brot im Sommer und sammelt ihre Speise in der Ernte. 9Wie lange liegst du, Fauler? Wann willst du aufstehen von deinem Schlaf? 10Ja, schlafe noch ein wenig, schlummere ein wenig, schlage die Hände ineinander ein wenig, daß du schlafest, 11so wird dich die Armut übereilen wie ein Fußgänger und der Mangel wie ein gewappneter Mann.

  
    12Ein heilloser Mensch, ein schädlicher Mann geht mit verstelltem Munde, 13winkt mit Augen, deutet mit Füßen, zeigt mit Fingern, 14trachtet allezeit Böses und Verkehrtes in seinem Herzen und richtet Hader an. 15Darum wird ihm plötzlich sein Verderben kommen, und er wird schnell zerbrochen werden, daß keine Hilfe dasein wird. 16Diese sechs Stücke haßt der Herr, und am siebenten hat er einen Greuel: 17hohe Augen, falsche Zunge, Hände, die unschuldig Blut vergießen, 18Herz, das mit böser Tücke umgeht, Füße, die behende sind, Schaden zu tun, 19falscher Zeuge, der frech Lügen redet, und wer Hader zwischen Brüdern anrichtet.

  
    20Mein Kind, bewahre die Gebote deines Vaters und laß nicht fahren das Gesetz deiner Mutter. 21Binde sie zusammen auf dein Herz allewege und hänge sie an deinen Hals, 22wenn du gehst, daß sie dich geleiten; wenn du dich legst, daß sie dich bewahren; wenn du aufwachst, daß sie zu dir sprechen. 23Denn das Gebot ist eine Leuchte und das Gesetz ein Licht, und die Strafe der Zucht ist ein Weg des Lebens, 24auf daß du bewahrt werdest vor dem bösen Weibe, vor der glatten Zunge der Fremden. 25Laß dich ihre Schöne nicht gelüsten in deinem Herzen und verfange dich nicht an ihren Augenlidern. 26Denn eine Hure bringt einen ums Brot; aber eines andern Weib fängt das edle Leben. 27Kann auch jemand ein Feuer im Busen behalten, daß seine Kleider nicht brennen? 28Wie sollte jemand auf Kohlen gehen, daß seine Füße nicht verbrannt würden? 29Also gehet’s dem, der zu seines Nächsten Weib geht; es bleibt keiner ungestraft, der sie berührt. 30Es ist einem Diebe nicht so große Schmach, ob er stiehlt, seine Seele zu sättigen, weil ihn hungert; 31und ob er ergriffen wird, gibt er’s siebenfältig wieder und legt dar alles Gut in seinem Hause. 32Aber wer mit einem Weibe die Ehe bricht, der ist ein Narr; der bringt sein Leben in das Verderben. 33Dazu trifft ihn Plage und Schande, und seine Schande wird nicht ausgetilgt. 34Denn der Grimm des Mannes eifert, und schont nicht zur Zeit der Rache 35und sieht keine Person an, die da versöhne, und nimmt’s nicht an, ob du viel schenken wolltest.

  
  
  Das 7. Kapitel

  Beschreibung der Verführung zur Unzucht und ihrer traurigen Folgen.

  
    1Mein Kind, behalte meine Rede und verbirg meine Gebote bei dir. 2Behalte meine Gebote, so wirst du leben, und mein Gesetz wie deinen Augapfel. 3Binde sie an deine Finger; schreibe sie auf die Tafel deines Herzens. 4Sprich zur Weisheit: »Du bist meine Schwester«, und nenne die Klugheit deine Freundin, 5daß du behütet werdest vor dem fremden Weibe, vor einer andern, die glatte Worte gibt.

  
    6Denn am Fenster meines Hauses guckte ich durchs Gitter 7und sah unter den Unverständigen und ward gewahr unter den Kindern eines törichten Jünglings, 8der ging auf der Gasse an einer Ecke und trat daher auf dem Wege bei ihrem Hause, 9in der Dämmerung, am Abend des Tages, da es Nacht ward und dunkel war. 10Und siehe, da begegnete ihm ein Weib im Hurenschmuck, listig, 11wild und unbändig, daß ihre Füße in ihrem Hause nicht bleiben können. 12Jetzt ist sie draußen, jetzt auf der Gasse, und lauert an allen Ecken. 13Und erwischte ihn und küßte ihn unverschämt und sprach zu ihm: 14Ich habe Dankopfer für mich heute bezahlt für meine Gelübde. 15Darum bin ich herausgegangen, dir zu begegnen, dein Angesicht zu suchen, und habe dich gefunden. 16Ich habe mein Bett schön geschmückt mit bunten Teppichen aus Ägypten. 17Ich habe mein Lager mit Myrrhe, Aloe und Zimt besprengt. 18Komm, laß uns genug buhlen bis an den Morgen und laß uns der Liebe pflegen. 19Denn der Mann ist nicht daheim; er ist einen fernen Weg gezogen. 20Er hat den Geldsack mit sich genommen; er wird erst aufs Fest wieder heimkommen. 21Sie überredete ihn mit vielen Worten und gewann ihn mit ihrem glatten Munde. 22Er folgt ihr alsbald nach, wie ein Ochse zur Fleischbank geführt wird, und wie zur Fessel, womit man die Narren züchtigt, 23bis sie ihm mit dem Pfeil die Leber spaltet; wie ein Vogel zum Strick eilt und weiß nicht, daß es ihm das Leben gilt.

  
    24So gehorchet mir nun, meine Kinder, und merket auf die Rede meines Mundes. 25Laß dein Herz nicht weichen auf ihren Weg und laß dich nicht verführen auf ihrer Bahn. 26Denn sie hat viele verwundet und gefällt, und sind allerlei Mächtige von ihr erwürgt. 27Ihr Haus sind Wege zum Grab, da man hinunterfährt in des Todes Kammern.

  
  
  Das 8. Kapitel

  Einladung und Verheißung der Weisheit, die von Ewigkeit her bei Gott ist.

  
    1Ruft nicht die Weisheit, und die Klugheit läßt sich hören? 2Öffentlich am Wege und an der Straße steht sie. 3An den Toren bei der Stadt, da man zur Tür eingeht, schreit sie: 4O ihr Männer, ich schreie zu euch und rufe den Leuten. 5Merkt, ihr Unverständigen, auf Klugheit und, ihr Toren, nehmt es zu Herzen! 6Höret, denn ich will reden, was fürstlich ist, und lehren, was recht ist. 7Denn mein Mund soll die Wahrheit reden, und meine Lippen sollen hassen, was gottlos ist. 8Alle Reden meines Mundes sind gerecht; es ist nichts Verkehrtes noch Falsches darin. 9Sie sind alle gerade denen, die sie verstehen, und richtig denen, die es annehmen wollen. 10Nehmet an meine Zucht lieber denn Silber, und die Lehre achtet höher denn köstliches Gold. 11Denn Weisheit ist besser als Perlen; und alles, was man wünschen mag, kann ihr nicht gleichen. 12Ich, Weisheit, wohne bei der Klugheit, und ich weiß guten Rat zu geben. 13Die Furcht des Herrn haßt das Arge, die Hoffart, den Hochmut und bösen Weg; und ich bin feind dem verkehrten Munde. 14Mein ist beides, Rat und Tat; ich habe Verstand und Macht. 15Durch mich regieren die Könige und setzen die Ratsherren das Recht. 16Durch mich herrschen die Fürsten und alle Regenten auf Erden. 17Ich liebe, die mich lieben; und die mich frühe suchen, finden mich. 18Reichtum und Ehre ist bei mir, währendes Gut und Gerechtigkeit. 19Meine Frucht ist besser denn Gold und feines Gold und mein Ertrag besser denn auserlesenes Silber. 20Ich wandle auf dem rechten Wege, auf der Straße des Rechts, 21daß ich wohl versorge, die mich lieben, und ihre Schätze vollmache.

  
    22Der Herr hat mich gehabt im Anfang seiner Wege; ehe er etwas schuf, war ich da. 23Ich bin eingesetzt von Ewigkeit, von Anfang, vor der Erde. 24Da die Tiefen noch nicht waren, da war ich schon geboren, da die Brunnen noch nicht mit Wasser quollen. 25Ehe denn die Berge eingesenkt waren, vor den Hügeln war ich geboren, 26da er die Erde noch nicht gemacht hatte und was darauf ist, noch die Berge des Erdbodens. 27Da er die Himmel bereitete, war ich daselbst, da er die Tiefe mit seinem Ziel faßte. 28Da er die Wolken droben festete, da er festigte die Brunnen der Tiefe, 29da er dem Meer das Ziel setzte und den Wassern, daß sie nicht überschreiten seinen Befehl, da er den Grund der Erde legte: 30da war ich der Werkmeister bei ihm und hatte meine Lust täglich und spielte vor ihm allezeit 31und spielte auf seinem Erdboden, und meine Lust ist bei den Menschenkindern.

  
    32So gehorchet mir nun, meine Kinder. Wohl denen, die meine Wege halten! 33Höret die Zucht und werdet weise und lasset sie nicht fahren. 34Wohl dem Menschen, der mir gehorcht, daß er wache an meiner Tür täglich, daß er warte an den Pfosten meiner Tür. 35Wer mich findet, der findet das Leben und wird Wohlgefallen vom Herrn erlangen. 36Wer aber an mir sündigt, der verletzt seine Seele. Alle, die mich hassen, lieben den Tod.

  
  
  Das 9. Kapitel

  Freundlicher Ruf der Weisheit; Warnung vor der Lockung der Torheit.

  
    1Die Weisheit baute ihr Haus und hieb sieben Säulen, 2schlachtete ihr Vieh und trug ihren Wein auf und bereitete ihren Tisch 3und sandte ihre Dirnen aus, zu rufen oben auf den Höhen der Stadt: 4»Wer unverständig ist, der mache sich hieher!« und zum Narren sprach sie: 5»Kommet, zehret von meinem Brot und trinket den Wein, den ich schenke; 6verlasset das unverständige Wesen, so werdet ihr leben, und gehet auf dem Wege der Klugheit.« 7Wer den Spötter züchtigt, der muß Schande auf sich nehmen; und wer den Gottlosen straft, der muß gehöhnt werden. 8Strafe den Spötter nicht, er haßt dich; strafe den Weisen, er wird dich lieben. 9Gib dem Weisen, so wird er noch weiser werden; lehre den Gerechten, so wird er in der Lehre zunehmen. 10Der Weisheit Anfang ist des Herrn Furcht, und den Heiligen erkennen ist Verstand. 11Denn durch mich werden deiner Tage viel werden und werden dir der Jahre des Lebens mehr werden. 12Bist du weise, so bist du dir weise; bist du ein Spötter, so wirst du es allein tragen.

  
    13Es ist aber ein törichtes, wildes Weib, voll Schwätzens, und weiß nichts; 14die sitzt in der Tür ihres Hauses auf dem Stuhl, oben in der Stadt, 15zu laden alle, die vorübergehen und richtig auf ihrem Wege wandeln: 16»Wer unverständig ist, der mache sich hieher!« und zum Narren spricht sie: 17»Die gestohlenen Wasser sind süß, und das verborgene Brot schmeckt wohl.« 18Er weiß aber nicht, daß daselbst Tote sind und ihre Gäste in der tiefen Grube.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Spr. 16,20–23
20Wer eine Sache klüglich führt, der findet Glück; und wohl dem, der sich auf den Herrn verläßt! 21Ein Verständiger wird gerühmt für einen weisen Mann, und liebliche Reden lehren wohl. 22Klugheit ist ein Brunnen des Lebens dem, der sie hat; aber die Zucht der Narren ist Narrheit. 23Ein weises Herz redet klug und lehrt wohl. 
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